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als andere; der Prieſter darf einen Unterſchied kennen, denn eine
Bevorzugung der ſogenannten Reichen erbittert die Armen

Beſondere üghei muß der Prieſter gegenüber den
einzelnen Klerikern In der Gemeinde, dem Lehrerſtande
und der weltlichen Obrigkeit anwenden, Friede und Ein
tracht eſtehen ſoll

Wer täglich ſein ewiſſen erforſcht, der wird gerne die
Lehren eines Weiſen in Bezug auf die Klugheit beachten

„Lerne Aus dem Vergangenen, tue das Gegenwärtige, bedenke
das Zukünftige.“

„Dumm iſt, wer eine Dummheit begeht, aber noch dümmer
iſt, ver ſich eine begangene ummhei nicht eingeſtehen will.“

„Auch das gehört Ur ugheit, daß man das, was Verdruß
werden ſollte, zu Nützlichem umſchafft. E  u Gramm Klugheit iſt beſſer,
41s ern Zentner Spitzfindigkeiten.“

All dieſe Wahrheiten habe ich zunächſt für mich ſelbſt nieder⸗—
geſchrieben, und dann erſt ollen ſie auch vielleicht dem einen oder
anderen jüngeren Konfrater nützen.

Was können Heelſorger und Vereinspräſides
ezügli der tun

Ein Beitrag einem wichtigen Kapitel moderner See  rge
Von Daniel Grub 22 M. un Hall Tirol)

Unter der Aufſchrift „Friedensmahnung des Mailänder Erz
biſchofs in Gegenwart Salandras“ berichtet die „Reichspoſt“ vom

bvember 1945, daß Salandra, auf einer Rückreiſe QAus dem
Hauptquartier begriffen, Ii Mailand zugleich mit dem ortigen Kar
dinal⸗Erzbiſchof Ferrari der Grundſteinlegung für das (ue och
ſchulgebäude beigewohnt habe, wobei CEL in der Nſprache auch
betonte, daß Wiſſenſchaft und Krieg ſich gegenſeitig fördern. An
ſchließend daran hob Kardinal Ferrari, von dem auch das bekannte
ort „Germania docet“ ſtammen ſoll, beſonders hervor: Der aupt⸗
zweig der zu errichtenden Hochſchule ſei der Landwirtſchaft 96
widmet und gerade ieſe brauche Männerkräfte, welche der
Krieg vernichte. ailand wolle mit der Grundſteinlegung E⸗
wiſſermaßen zum Frieden mahnen. Es möge ein Friede kommen,
den alle wünſchen, emn dauernder nd ruhiger Friede, bei welchem
die Söhne Italiens enn gedeihliches Leben führen und die chriſtliche
Kultur beſtimmenden Einfluß habe

) Wenn dieſer Artikel trotz der Kriegszeit etzt gebracht wird, E geſchieh
ausſichtlich nach dem Kriege noch aktueller ird als es vor demſelben T; des
5 hauptſächli aus dem Grunde, eil das in ih behandelte roblem
wegen dürfte P5 ſich empfehlen, ſich chon jetzt eingehender ami U befaſſen



275

Jedes Wort In dieſer Anſprache des Mailänder Kirchenfürſten,
hemerkt das genannte Blatt, war ein Peitſchenhieb für die Politik
Salandras, welche infolge eines noch nie dageweſenen Treubruches
hunderttauſende italieniſcher Männer zur Schlachtbank führte und ſo
die Männerkräfte vernichtete, die gerade Italien o notwendig braucht,
Uum das praktiſch IU verwirklichen, was die Wiſſenſchaft an der meuen
Hochſchule lehre.

Uebrigens iſt durch den unſeligen Krieg ſelbſtverſtändlich nicht
die Landwirtſchaft Italiens allein, ondern auch die u den anderen
kriegführenden Ländern mehr weniger geſchädigt worden. Es gibt
wohl kaum ein Gebiet, dem der Krieg nicht große und ſchwere
Wunden geſchlagen hat, Wunden, die nUuL langſam heilen werden.
Zu jenen Gebieten, die wohl allerſchwerſten getroffen wurden,
gehört auch die Landwirtſchaft. War dieſe ereits m den letzten
Jahrzehnten, alſo ſchon ange bevor der Krieg begann, drg gefährdet
durch den infolge der Landflucht verurſachten Mangel Arbeits—
kräften, ſo ſind ihr in dem fürchterlichen Ringen die nationale
Exiſtenz und Freiheit erſt recht viele Kräfte E worden. Man
bedenke, daß das Land Im egenſa zur Stadt die weitaus
größere Zahl der waffenfähigen annſcha ſtellen und daher auch
den größten Teil der Blutopfer des Krieges tragen mußte Tauſende
und aber Tauſende in gefallen, viele ind von der ron zur änd
lichen Arbeit ganz unfähig zurückgekehrt, viele andere önnen ſich ihr
NUL mn beſchränktem Maße ingeben. Daß ſich da der angel
den notwendigen Arbeitskräften auf viele Jahre hinaus empfindlich
fühlbar macht, iſt ſelbſtverſtändlich. Immerhin waäre eS nicht ſo
ſchlimm, wenn doch wenigſtens die gegenwärtig noch vorhandenen
Kräfte, ſowie die heranwachſende jüngere Generation der Landwirt—
chaft in ihrer Gänze erhalten lieben. ch fürchte jedo und ich
glaube mit Recht, daß dem nich ſo ſein wird Wir en eben nicht
bloß mit der Landwirtſchaft allein, ſondern bvor allem auch mit der
Induſtrie rechnen. Auch auf dieſem weitverzweigten Gebiete
werden klaffende Lücken ausgefüllt werden müſſen die der Krieg 9e·
riſſen hat Zudem wird die Induſtrie, wenn wieder ruhigere Zeiten
gekommen ſein werden, ohne Zweifel raſch emporblühen und einen
gewaltigen Aufſchwung nehmen. Tauſende von Arbeitsſtellen, die
durch den Krieg frei geworden, werden beſetzt werden müſſen Die
Angebote werden verlockend ſein In Maſſen wird dann die Land
bevölkerung und beſonders der weibliche eil derſelben den tädten
und Fabriken zuſtrömen, die Löhnungen höhere ſind als auf dem
Lande, und auch die Arbeit nicht immer ſo anſtrengend iſt wie dort
Lauter und eindringlicher noch als rüher wird dann von Seite jener,denen Aun einer geſunden, kräftigen Landwirtſchaft elegen iſt
die Frage erhoben werden, Vie dieſem unheilvollen Abwanderungs—ſtrom Einhalt geboten oder EL och wenigſtens eingedämmt werden
ann

„ H

28  ese
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Auch der Klerus wird dieſer Frage gegenüber nicht indifferent
leiben können; iſt doch die Landflucht bekanntlich nicht bloß ein
wirtſchaftliches, ondern auch ein ſeelſorgliches Problem und daher
auch die Frage berechtigt: Was kann, was ſoll der Klern  8
hinſichtlich der Landflucht tun? Schon der Umſtand allein,
daß dieſe Frage, beſonders n den letzten ũ  ahren, v die Abwan—
derung Lande einen immer bedrohlicheren Charakter annahm,
des öfteren m Kleruszeitſchriften geſtellt wurde, beweiſt wohl hin
länglich genug, wie notwendig dre Mitwirkung des Klerus
bei der überaus ſchwierigen Löſung dieſes Problems iſt
Infolge genauer Kenntnis der Bedürfniſſe der ländlichen Bevölkerung
und des nicht geringen Einfluſſes den ETL bei derſelben als eel⸗
ſorger, Freund und Berater beſitzt, iſt aber auch gerade berufen,
erfolgreich mitzuwirken, ſei CS durch Aufklärung und Belehrung, ſei
S dadurch, daß nach Kräften mithilft, die Quellen der Landflucht
3u verſtopfen und ˙o den immer und ſchwellenden Ab
wanderungsſtrom, der nicht bloß für das platte and, ondern auch
für die Stadt 3u einer chweren Gefahr wird, einzudämmen und ins
rechte Geleiſe zu bringen Und muß denn nicht dem Landklerus ſelber
ſchon In ſeinem eigenen Intereſſe daran gelegen ſein, daß die
ländliche Bevölkerung der Landwirtſchaft möglichſt erhalten bleibe?
Nicht Um zeitliche Intereſſen der ſogenannten Oekonomiepfarrer
handelt eS ſich hier, ſondern weit höhere Intereſſen: Um ein
gedeihliches Wirken In der Seelſorge. Die leider immer mehr
zunehmende Abwanderung der erbgeſeſſenen, mn ihrer weitaus großen
Mehrzahl noch gut II geſinnten Dorfbevölkerung bringt S
notwendig mit ſich daß der dadurch verurſachte Mangel Dienſt⸗
boten durch auswärtige Arbeitskräfte erſetzt werden muß, durch eute,
die viellei m religiöſer wie m ſittlicher Hinſicht minderwertig ſind
und ſo auf die noch Guten n der Gemeinde einen verderblichen Ein
fluß Usüben Sie laſſen ſich ſelten oder nie in der Kirche ſehen
ſchimpfen dafür Umſo fleißiger Im Wirtshaus ber die Pfaffen
eſen ſchlechte Zeitungen, verbreiten ſie vielleicht auch, ſchmuggeln
glaubens⸗ und ſittenloſe Bücher und riſten ein tele
Landſeelſorger wiſſen davon zu erzählen. Wie ſoll aber da noch
von einem erſprießlichen ſeelſorglichen Wirken die ede ſein önnen?

Wenn alſo der Seelſorger nicht darauf bedacht iſt, die ein⸗
heimiſchen Arbeiter und Arbeiterinnen, alſo die Dienſtboten, die ET

ſich vielleicht chon in der Ule gut und I herangezogen,
ihrem bisherigen Berufe erhalten, ſo kann ihm begegnen, da
CET mit der Zeit Emente In eine Gemeinde hineinbekommt, die
ſeinem Wirken nur ſchaden und ihm ſelber die Luſt und die Freude
n der eelſorge verleiden.

Was jedo den eifrigen Landklerus allermeiſten bewegen
ſoll, nach Kräften der Landflucht entgegenzuarbeiten, das iſt das
Schickſal der Landflüchtlinge In der Grojzſtadt, das furchtbare
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leibliche und geiſtige Elend, In das ſie dort nur 3u oft eraten. Es
ſind wahrha erſchütternde Bilder, wie ſie uns blitzlichtartig in 6-

ſchreckender Lebenswahrheit Rudolf Amelunxen auf nur wenigen
attern ſeiner Flugſchrift „Großſtadtelend“) oder der Volksſchrift⸗
ſteller Han von der Triſanna In ſeinem kleinen, aber gehaltreichen
Schriftchen „Bleib daheim!“ vor Augen führen. Wer Unſere mo
dernen Großſtädte auch nuL einigermaßen kennt, wird mich wohl
nicht leicht der Uebertreibung oder Schwarzmalerei bezichtigen,
ich ſage Unſere großen Städte ind Rieſenmaſſengräber,
Ian enen aube und ittlichkeit Tauſender von Landflücht⸗
lingen begraben liegen. „Die Großſtädte“, ſo Urteilte einmal der
Schriftſteller Hansjakob, „ſind m meinen Augen längſt Kirchhöfe
für Leib und eele, Glaube, Sitte

＋F. und Geſundheit, für Ideale,
emu und Poeſie.“ („Raphael“, 1901, 396.)

Es iſt leider eine traurige Tatſache, die auch durch die us  —
agen der Großſtadtſeelſorger beſtätigt wird, daß viele von den
Lande Zugereiſten oft ſchon In Bälde ihren Glauben verlieren oder
doch in Erfüllung threr religiöſen en ſehr nachläſſig werden.
Wie die Erfahrung ehrt, erweiſen ue ſich die ſchlimmen M
flüſſe der Großſtadt weniger widerſtandsfähig als jene, die beſtändig
n der Stadt leben, aher On frühzeitig mit hren efahren be
kannt und auch hon mehr durch die Erziehung, die Seelſorge und
das Vereinsweſen dieſelben gewappnet ſind So ange ſie auf
dem Lande in guter Umgebung ſo lange ſie dort noch kirch
liche Luft einatmeten und das Age des Vaters, der Utter, des
Seelſorgers oder des Vereinspräſes ber ſie wachte, erfüllten ſie auch
ihre Chriſtenpflichten. Hineingeworfen aber mit einem Male Iu
den Trubel der Stadt, vergißt der vom Lande Zugewanderte,
der das ſinnverwirrende Leben und Treiben bisher nicht gewohnt
war, nur allzu leicht und allzu chnell darauf, daß auch ott
und ſeiner Seele gegenüber Pflichten hat, und das iſt ſo eher der
Fall, enn vielleicht, wie ſo viele ſeinesgleichen, auch die An
ſicht hat, daß man eS n der mit dem Kirchengehen
nicht ſo zu nehmen brauche wie auf dem Lande, 77 CS der
Pfarrrer gleich merkt, wenn man einmal nicht in der Kirche iſt 11
Die ſe ielfach herrſchende religiöſe Kälte und Gleichgültigkeit,
das chlechte Beiſpiel vieler Dienſtherrſchaften, die Sonntagsarbeit,
die Angriffe auf die Religion m den Arbeitsſtätten, Im geſelligen
Verkehr U tun natürlich auch das Ihrige. So wird die
vom Lande leider für nuL 3u viele auch zuu Flucht von Gott,
von Kirche und Glauben. Eine traurige Flu

Größer noch als die efahren für den QAuben ſind die für
5 Sitten.  —.. —————... Gelingt S auch dem Landflüchtling, den erſteren glück

Volksvereinsverlag in M.⸗Gladbach 1914 S., 15 Pf.
— Erſchienen Iim Verlag Benziger Co A. G., Einſiedeln. Aufl., 13
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lich 3u entgehen, ⁰ gerät CEL dafür nur allzu leicht in die letzteren,
deren es In der Stadt mehr als gibt. Die Straße, das
Theater, die Kinos, die Tingeltangel und Varietés, die Bordelle, die
Nachtcafés, die Animierkneipen und andere Laſterhöhlen, die
dumpfen Kellerwohnungen, des mit der Familie, oft nur
In einem Raume, auch noch Schlafgeher nd Schlafgeherinnen kunter  ·  —
bunt untereinander liegen, ſind wahre Mördergruben der Unſchuld
Man hat einen Begriff, welch furchtbarem ſittlichen Elende die Qn
flüchtlinge In der Großſtadt oft entgegengehen, insbeſondere die weib
lichen Landflüchtlinge, die, Vie die Erfahrung lehrt, den Verſu⸗
chungen, die an ſie herantreten, oft nuLl allzubald unterliegen. Es 1„

ſt
ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß Iun einer einzigen Reichshauptſtadt all⸗
jährlich allein 4000 Mädchen, die zum größten Teile vom Lande
zugereiſt ſind, dem Laſter verfallen. „Auffallend iſt eS auch, wie Iu
allen Großſtädten die ehemaligen Dienſtboten ein ſo tarkes Heer
zur Proſtitution ſtellen (bis 00 Ein Berliner Verein hat 1899
über die Verhältniſſe von 1021 Gefallenen, denen EL geholfen, ſich
näher orientiert; dabei ergab ſich, daß nuLr 232 aus Berlin amm⸗
ten.“ („Fürſorge für die Abwanderer vo  — Lande“, 2u 43,
Volksvereinsverlag M.⸗Gladbach,

Nach der Statiſtik von Blaſchko iſt in Berlin innerhalb der
Jahre 1855 bis 1898 die Beteiligung der Dienſtboten der
Proſtitution von 4N676 auf —D4. n geſtiegen. Alſo mehr als das
Siebenfache! Seitdem hat ſie lchern nicht ab ondern eher 3u⸗
genommen. Die Beteiligung N den unehelichen Geburten iſt zwar
kein abſoluter Maßſtab für den Stand der Sittlichkeit oder Unſitt
lichkeit, aber charakteriſtiſch iſt ES für den Dienſtbotenſtand von heute,
daß ETL auch hier den höchſten Prozentſatz aufweiſt.) Die Arbeiten
von Spann und Roſt zeichnen hierüber ein trauriges Bild.ꝰ
Auffallend iſt die ziemlich große Zahl der unehelichen ütter Uuntenr
zwanzig Jahren. Auf dem Katholi  en Mädchenſchutz⸗Tag Iim Mai
1914 In Innsbruck teilte orherr Dom Dietrich mit, daß mM den
letzten ünf Jahren In 90  nusbruck —071 uneheliche Kinder geboren
wurden, von denen 1787, alſo 86%, von zugezogenen Dienſtmädchen
und 577 von ſolchen Unter Jahren, ſel von 1 und
16jährigen ſtammen! Auf die beſonders mun der arbeitenden Klaſſe
verbreitete Unſittlichkeit werfen ein grelles Licht die vielen onU⸗
binate Es iſt gar nichts ſo Seltenes, daß in einer der großen Zins
kaſernen der Arbeiterviertel gleich 15 bis in gemeinſamem Haus—
halte ebende Paare ſich nden Wie tief raurig S peziell Iun dieſem

1 Vgl A. Stumpf Und Bruckmayer: „Zur Dienſtbotenfrage“,
O. Verlag Fredebeul Koenen. Eſſen

Ru 1908 Preis
Arbeiterinnenſtand“, Zeitſchr Soz iſſ Band VII 1904

Spann „Die geſchlechtlich⸗-ſittlichen Verhältniſſe im Dienſtboten⸗ undoſt
„Das uneheliche Kind In den größeren Städten“ Soz., Revue, ahrg.,
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Punkte ausſieht, hat Ad Chwala In ſeinem empfehlenswerten
Buche „Die Hausſeelſorge“) Iim Kapitel „Moderne Babel“ der
Hand von Tatſachen ezeigt. Man ird dem erfaſſer bei  2
flichten, wenn CETL Schluſſe bemerkt, daß das Großſtadtelend groß,unendlich groß iſt

Die Freiheit und Ungebundenheit, deren ſich der Dienſtbote,der Arbeiter, die Arbeiterin 2C in der Stadt erfreuen, leiſtennatürlich auch der Unſittlichkeit bedeutenden Vorſchub Im ländlichenOrfe der Dienſtbote Unter einer gewiſſen Sittenkontrolle; EL
kann ſich nicht ˙ gehen aſſen wie will; jedermann kennt ihnMan eutet gleichſam mit dem Finger auf ihn, ſich einen
groben, ſittlichen Verſtoß zuſchulden kommen läßt In der Stadt
aber, Im allgemeinen eine laxere Moralauffaſſung herrſcht als
auf dem Lande und man ſich wenig das Tun und Treiben des
anderen zu ümmern pflegt, fallen die „läſtigen“ Schranken. Nie
mand fragt, Ohin die Fabrikarbeiterin nach Uhr abends oder
das Dienſtmädchen den freien Sonntagnachmittagen geht nd
in welcher Geſellſchaft (8 ſich befindet Kein under, wenn Unſchuldund Tugend nUur allzubald verloren gehen!

Nu dann erſt das berüchtigte Nachtleben der Großſtadt! Genug!Der eifrige Landſeelſorger, dem das leibliche und noch mehr das geiſt

—

2liche Ohl der ihm Anvertrauten Herzen liegt, wird
wiſſen was b tun hat Er Ird den Arbeitern und Dienſt⸗boten von der Landflucht ern und eindringlich abraten,indem ſie bei gegebener Gelegenheit aufmerkſam machtauf die vielen und großen efahren, die thnen In der
Stadt, insbeſondere In der Großſtadt In Bezug auf ihrebeiden en Güter, Glaube und Sittlichkeit, drohen.7 iſt wirklich notwendig“, bemerkte mir gegenüber einmal Ein CT
Tiroler Landpfarrer, 75 daß man auch über die Landflucht V  er etwas
ſagt Gingen da vor kurzem von meiner Gemeinde zwei bn brave
Mädchen nach ꝗ

V.

nnsbruck m einen Dienſt. Kaum dort angekommen,ſind beide chon zUum Falle gekommen.“ Wie viele Seelſorger, be
ſonders Iun der Umgebung größerer Städte, önnten nicht ein Gleiches—

ſagen? ED  Möge man Qher die jungen eUute ſchon beizeiten? auf

1) Verlag Laumann⸗Dülmen.
Seelſorger, Prediger Uund Vereinspräſides Tlaube ich mir hier auf.erkſam 3 machen auf meine bei elizian Rauch n Innsbruck erſchieneneBroſchüre „Zwei Predigten über die Landflu t nebſt einem Vor

trag über die Sozialdemokratie.“ (36 S., Preis H Pf.) Die
Predigten behandeln die hemata Die vom ande gar oft auchu von Glaube und Frömmigkeit; II. Die vom Lande nuroft auch Flucht von Tugend und Sittlichkeit. Wiederholt Urde von Rezen  —ſenten der Wunſch geäußert, * möchten doch dieſe Predigten un en Landkirchen gehalten werden; der en würde nicht ausbleiben Sie laſſen ſichauch verwenden 5 Vorträg In Jünglings⸗ und Jungfrauen⸗-, n Arbeiter⸗
And Geſellenvereinen auf dem ande, ſowie un marianiſchen Kongregationen.

„Theol.⸗prakt Quartalſchrift“. 1916
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merkſam machen auf die Gefahren des Stadtlebens! Wenn auch
durch einen ſolchen Hinweis die Landflucht nicht immer verhindert
werden kann, ſo hat doch wenigſtens das Gute, daß die meiſt
noch jungen unerfahrenen Landflüchtlinge die ihnen m der
bevorſtehenden Gefahren kennen lernen und ſo imſtande ſind, ſich
leichter vor ihnen ſchützen Wenn dagegen gar manche ſo wenig
widerſtandsfähig ſich erweiſen die an ſie herantretenden Ge⸗
fahren und Verſuchungen der Stadt und oft ſchon u Bälde Schiff
bruch leiden Glaube und Tugend, ſo kommt dies er auch
aher, daßz ſie vorher nicht aufmerkſam gemacht wurden auf
die efahren. So laufen ſie dann blindlings In das Ver
erben hinein

Da auf dem ande nicht wenige oft gleich ſchon von der Schule
weg, alſo noch als förmliche Kinder, n die kommen, dort

lernen, o iſt jedenfalls ſehr angezeigt, On In der
Schule auf die Gefahren hinzuweiſen und ern und eindringlich 3u
mahnen und 3u Qarnen Beſſer früher als zu

Was viele vom an mn die zieht, iſt die übertrieben
vo  — en dortſelbſt machen.hohe Vorſtellung, die 1e

Nach ihrer Anſicht iſt die der Inbegriff alles nur erdenkbaren
Guten, Schönen und Begehrenswerten auf dieſer buckeligen Welt,
mit einem orte, das irdiſche aradies. So ziehen ſie mit 9e
ſpannten Erwartungen un die S ihnen aber oft ebenſo
ergeht, wie dem Wüſtenwanderer, dem die Fata Morgana allerlei
Herrlichkeiten vorſpiegelt, um ſich dann, wenn ſcheinbar näher 9e⸗
kommen, in eitel un aufzulöſen. So erlebt oft auch der Land—
flüchtling m der eine Enttäuſchung nach der anderen und
nicht ſelten iſt das Ende der geträumten Herrlichkeit leibliches und
geiſtiges Elend ſchlimmſter Art. Es wird daher gut ſein, auch hier⸗
über die jungen Leute auf dem an beizeiten aufzuklären, indem
man ihnen zeigt, wie ſo verſchieden oft die Wirklichkeit iſt von
ihren phantaſtiſchen Vorſtellungen, mn Czug auf den Lohn, die

Aren und die Arbeitszeit, die Koſt, die Behandlung 6.0
Vgl. hiezu die Broſchüre: „n die Großſtadt! Zwei neue Vorträge

über  1 die Landflucht.“ aniel Gruber E M. TIUG und Verla
von Felizian Rauch In Innsbruck 1915 37 S., ret (42

„Allg Tir Anz.“ Nr 226 bemerkt Dom Dietrich Praem.
dieſem Schriftchen „Die zwei orträge ſind eine ſehr begrüßens⸗

Ergänzung 3 dem früher erſchienenen Büchlein des Verfaſſers „Zwei
Predigten über  4* die Landflucht“ Während dort die Gefahren des Stadtlebens
für Glaube und Sitte des zugewanderten Dienſtboten behandelt werden, geht der
Verfaſſer un dieſen Uuen Vorträgen auf die konkreten ebensverhältniſſe ein
und zeig R erglei zum Landleben die oft tieftraurigen Schattenſeiten
des Sta  en. für den Dienſtboten und Arbeiter un Bezug auf Sonntags⸗
ruhe, achtruhe, Arbeit, Koſt, Wohnung, Behandlung 2C. Der zweite Vortrag
behandelt peziell die Lohnfrage Ein eigenes Kapitel iſt au dem Heiraten
der Landma  en un die gewidmet, das leider ſo oft mit dem Verderben
0 vieler Mädchen Leib und Seele en Die orträge ind ungemein



281

Eine olche Aufklärung dürfte wohl eſten geſchehen Im
Vereine; aber auch in der Schule wird der Katechet manchmal Ge
legenheit finden, den größeren Kindern hierüber zu agen
Man wird dabei reilich öfters auch tauben Ohren redigen. Eigen⸗
ſinnige und leichtſinnige Elemente, deren S auch Unter den änd
lichen Dienſtboten genug gibt, wie die vielen und berechtigten Klagen
beweiſen, werden ſich vielleicht Um alles Mahnen, Warnen und
raten wenig kümmern und In die Stadt ziehen, ohne die ſie
einmal nach ihrer Anſicht nicht lehen können. Es gibt aber auch
wieder viele gute Elemente, ſolche, die ich noch agen aſſen
Wenn der ielfach geplagte ländliche Dienſtbote merkt, daß man S
aufrichtig gut mit ihm meint, dann wird das ratende, warnende nd
belehrende Wort auch den ˖H U ſeinem Herzen finden und wird
CE dankbar dafür ſein

Wie ſo mancher und wohl auch 0 manche), der die)
Lande mn die Stadt 309 und dann vielleicht chon mN Bälde Unter
ging mn ihrem Trubel und Treiben, mag ſich n einer Stunde des
Jammers und der Verzweiflung ſchon gedacht haben: 57  2  ) wäre
doch jemand geweſen, der mich, us junge, unerfahrene Land⸗
kind, gewarnt, mich aufmerkſam gema auf die Ge  —
fahren und die tteren Enttäuſchungen der Großſtadt! Viel
leicht väre nich 0 vei mit mir gekommen!“ Lautet da  —
nicht zugleich Vie eine Anklage? ſt da nicht Wichtiges, Folgen—
chweres verabſäumt worden? Hätten nicht Tauſende und
Tauſende gerette werden können, wenn ſie von berufener
Seite rechtzeitig wären belehrt, gewarnt, gemahnt worden?

mne ſolche Aufklärung und Belehrung 0 heutzutage, w0o
el von den entlegenſten älern  —  — alljährlich Dienſtboten in die
größeren Städte iehen, In allen Landpfarreien ſtattfinden. Und

dadurch auch nur das eine oder andere unerfahrene Landkind
vor dem Verderben bewahrt würde, 0 wäre das, glaube ich, kein
V geringer 0 für die aufgewendete Mühe.

Auch mehr Aufklärung über die Sozialdemokratie wäre
auf dem Lande ehr notwendig. Gerade auf die ländlichen Arbeiter
hat die ſozialiſtiſche Partei (8 ganz beſonders abgeſehen und ſie weiß
e gut warum Die Erfahrung hat ſie nämlich belehrt, daß gerade
dieſe von ihr gekaperten Arbeiter ihre eifrigſten Anhänger werden,
die mit ihr durch dick und dünn gehen Gibt eS irgendwo einen
reichhaltis, un leicht verſtändlicher Sprache, mit lelen Beiſpielen belegt und
darum vorzüglich geeignet, den hen Zauber gründlich zerſtören, der
leider viele vom an. Verderben un die ockt Seelſorger und
Vereinspräſides auf dem Lande haben un dieſen Vorträgen ein ungemein prat
tiſches Material.“ 4 Jedem Vereinsredner, auch dem Katecheten Am
ande, iſt das Büchlein zwecks Belehrung der austretenden Kinder ehr 5
fehlen.“ („Chriſtl.-pädag. VBl.“, Nir 6

19*



ſozialiſtiſchen Rummel, dann ſind gewiß dieſe die ärgſten Krakeeler,
wie ſie ich auch ann meiſten durch ihre Abneigung die „Pfaffen“
hervortun. Sie ſind alſo die Janitſcharen, die Kerntruppen der Partei.

Kommt der junge, unerfahrene Landarbeiter in die U ſo
die Sozialdemokratie 3u ſeinem Empfang ſchon bereit Man
ihn ein, den Parteiverſammlungen teilzunehmen, ſozialiſtiſche

Zeitungen und Flugblätter werden ihm geſchickt in die Hände ge⸗
ſpielt, auch durch ängere Zeit gratis zugeſendet, amit ˙ darauf
abonnieren ſoll U Wenn C8 tatſächlich den „Genoſſen“ 9E
ingt, leider einen ſehr großen eil der vom Lande zugereiſten Ar
beiter für ſich zu gewinnen, iſt das wirklich ihrer rührigen Agi
ation allein zuzuſchreiben und nicht auch der Unkenntnis vieler
katholiſcher rbeiter bezüglich des Weſens und der Ziele

CT Sozialdemokratie? en weil ſo viele die wahre Sozialdemo—
kratie nicht kennen, laſſen ſie ſich vom erſtbeſten Agitator einfangen
und wird der ländliche Arbeiter, der früher ein guter Katholik und ein
braver Kamerad war, ſchon m Bälde ein haßerfüllter, roter Fanatiker.

Da die Sozialdemokraten dieſe Arbeiter auf alle mögliche Weiſe
zum Anſchluß An die ſogenannten freien SSa ozialiſtiſchen
Gewer  aften bewegen en ſo ſoll dem entgegengearbeitet
werden dadurch, daß ſchon den Arbeitern auf dem Lande der Unter
ſchied zwiſchen den genannten und den chriſtlichen Gewerkſchaften,
wie ſie u eutchland beſtehen, klar gemacht werde. ES i ſt unbe—

Aufklärung zuerſt von Un-dingt notwendig, daß re
erer Seite erfolge Wer zuerſt kommt, der ewinnt. „Man
rage einmal die jugendlichen Wanderarbeiter, warum ſie 3 m
die freien Gewerkſchaften eingetreten ſind, nd man wird faſt jedes⸗
mal die Antwort hören: „Die ind zuerſt zu mir gekommen, aben
mir ihre Organiſation mn den ſchönſten Farben dargeſtellt, bin
ich drin, jetzt 9Ehe ich auch auf keinen Fall wieder heraus.“ nd
gerade ſolche Arbeiter werden die beſten ſozialdemokratiſchen Agitatoren,

Arbeit ſind, wie auch nicht minder in ihrerſowohl dort, wo ſie mn
———Heimat.“ 77• ürſorge Abwanderer Lande“, Aufl.,

Um die noch gläubigen Arbeiter leichter vom Beitritt zur ſozial⸗
demokratiſchen Partei abzuhalten, wird * gut ein, dann und
auch hinzuweiſen auf die feindſelige Stellung, die dieſe aurte
über der chriſtlichen Religion und der katholiſchen im beſonderen
einnimmt, emn gläubiger Katholik nicht zugleich auch Sozial⸗
demokrat ſein kann.“)

Material U dieſem hema ieten 4. „Sozialdemokratie und Reli
gion  17 von Dr Franz Meffert, 128 S., 5 Pf Volksvereinsverlag Glad—

ſchienenen apologetiſchenbach Ferner die im gleichen Verlage
blätter „Sind die Sozialdemokraten religionsfeindli 7Die Kronzeugen
der religionsfeindlichen Sozialdemokratie Der entlarvte ſozialdemokratiſche
Programmſatz: „Religion iſt Privatſache““; „Kann enn Olt Sozialdemo
krat ſein?“ Das leiche T  V.  hema wird auch behandelt In meiner I⁰

re
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Rechtzeitige Belehrung und Aufklärung ber das, was die So
zialdemokratie iſt und VaSs ſie will, iſt auch ſchon Aus dem Grunde
notwendig, weil dieſe V den letzteren Jahren angefangen hat, für
ihre Ideen auch auf dem lachen Lande eine ſtarke Propaganda

entfalten, und eifrig bemüht iſt, die ländliche Arbeiterſchaft für
ſich 3u gewinnen und nach ſozialiſtiſchem Muſter 3u organiſieren, vas
ihr n manchen Gegenden chon mit ziemlichem Erfolge geglückt
Beſonders ſind jene Gemeinden, die n der Nähe der Städte,
Märkte und Induſtrieorte liegen, zum Tummelplatz ihrer intenſiven
Wühlarbeit geworden. Aufklärung Ut alſo ringen not,

68 3u ſpät iſt
Hier könnte füglich auch die Frage erörtert werden, w0 die Auf⸗

klär  9 geſchehen ſoll m Vereinslokal oder auch In der Kirche? Sie
kann unbedenklich mn der Kirche dort geſchehen, wo C8 noch keine oder

vereinzelte Sozialiſten gibt „Größere Vorſicht jedo iſt geboten
Nn Orten, n denen ſich ſolche M größerer Zahl ereits befinden, welche
indes Am Gottesdienſte noch teilnehmen, auch die Sakramente emp
fangen und die letzten Ziele des Sozialismus entweder nicht kennen
oder wenigſtens nicht billigen. Es wäre  *³ unklug, derlei Männer Uu
ſchroffe Bekämpfung vielleicht aus dem Gotteshauſe 3u vertreiben.
Mehr Erfolg dürfte die gelegentliche private Belehrung (in Wort
und Schriften) haben Wohl aber dürfte kein Hindernis beſtehen, an
ſolchen Orten in der Chriſtenlehre direkt Sozialismus gureden und davor ＋ warnen, ſelbſtverſtändlich ohne Unrichtigkeitenund Uebertreibungen und E febevoll und mit Klugheit, nicht
etwaige ſozialiſtiſche Lehrmeiſter oder Väter der Chriſtenlehrpflichtigen
3u verletzen oder gar den ehorſam und die Ehrerbietigkeit gegenVorgeſetzte und Eltern 3u erſchüttern.“ Dr Heimbucher: „Die
praktiſch-ſoziale Tätigkeit des Prieſters“, Aufl., 192 —193).Der geeignetſte Ort zur Aufklärung und Belehrung dürfte immer
das Vereinslokal ſein; dort ſoll ſie aber auch leißig geſchehen.

„Ein überaus wichtiges Mittel, die Jugend mit ihremSinnen und Denken N ihre ländliche Heimat zu ketten, wäre aucheine geregelte und ordentliche Jugendpflege. In Die vielen Ge
meinden iſt aber heute die ſchulentlaſſene Jugend ich ſelbſt über—
laſſen! Wenn ſie ich vergnügen will, ſo bleibt ihr nichts als Wirts—
haus, Kartenſpielen, Kegelbahn und hin und wieder eine Tanzunter—haltung. Für die Pflege dlerer Beſtrebungen, für Geiſtes—und Herzensbildung wird o gut wie nichts getan. Da iſt
„Zwei Predigten Über die Landflucht nebſt eilnem Vortrag 1*  ber die So⸗
5  1 demokratie.“ Reichlicher Uun gut verwendbarer 3u dieſem Themaindet ich auch M uche von We eU  — ＋

14 falſchen Propheten“,200 S., Verlag der Joſef⸗Bücherbruderſchaft EV Klagenfurt.
band in Deutſchland un der kurzen Zeit ſeines Beſte

1 at es 3 der ſozialdemokratiſche Land— und Forſtarbeiterver—
glieder ebracht (Weſtd. Arbeiterztg., Nir 2  „ 191 W chon auf 18.000 Mit
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S dann leicht erklärlich, daß die Jugend nicht widerſtandsfähig iſt
gegen die Lockungen des Stadtlebens und daß ſie ſich wegſehnt
von dem Lande, das für ſie 0 wenig Anregung bietet.
Wie notwendig waäre 68 aher, überall Jugendvereinigungen 3u
begründen.) Die müßten den jungen Leuten Möglichkeit bieten zur
Entfaltung jugendlichen Frohſinns und jugendlicher Kraft, Ziel und
Richtung geben für ihr Denken nd Streben, Anregung für Gei
und Herz Gewöhnlich aber hält ſo einen Jugendverein für eine
recht überflüſſige Sache, für ein Privatvergnügen des errn Pfarrers
oder des Herrn Kooperators. Daß die Bauernſchaft ſelbſt, die Ge
meinde als ſolche ich die Sache angelegen ſein aſſen ſoll, auf den
Gedanken ommt man nicht Wie will aber in der heutigen
Zeit die Jugend dem Lande erhalten, venn man ſie nicht mit tauſend
Fäden feſtbindet An die ländliche Heimat und wenn man ſie mn den
Jahren der Entwicklung ſich ſelbſt überläßt? , Ule und Ge
meinde, Eltern und Seelſorger müßten da einig zuſammenwirken;
und ſie hätten ern reiches Tätigkeitsfeld, wenn ſie alles tun wollten,
Um der Jugend Heimatſinn und Standesbewußtſein ins Herz 5  U
anzen, ihr den Sinn für re Lebensauffaſſung er  ießen.
QAmt würde aber auch der Landflucht nachdrücklich entgegen—
gearbeitet.“

Wenn die jungen Leute auf dem Lande eine geregelte Pflege
finden, beſonders eine religiös-fittliche, ſie merken, daß der Seel
ſorger, der Vereinspräſes, ſich Um ſie annimmt und ihr Beſtes
will, dann werden ſie auch lieber der ländlichen Heimat reu bleiben
und nicht 0 ne der Verſuchung nachgeben, mn die Stadt u ziehen,
wO (8 leider ſo vielen Aus ihnen ergeht vie dem verlorenen Sohne
In der Fremde und oft noch ſchlimmer, indem gar mancher nicht
mehr heimfindet In das Vaterhaus. Darum ründe man fleißig
Jugendvereine, Jugendhorte, Burſchenvereine, Arbeiter
Geſellen-⸗, Jungfrauenvereine, beziehungsweiſe olche Kongre⸗
gationen und laſſe ihnen eine ſorgfältige Pflege angedeihen. Vᷓ

eder
gut geleitete Verein, jede gut gepflegte Kongregation iſt zugleich ein
ſtarker Damm wider die Landflucht. In ihnen ſollen die jungen
Leute auch ausgerüſtet und geſtählt werden 3zum Kampfe,
den ſie ſpäter, wenn ſie vielleicht doch in die Stadt oder un einen

97 Einſchlägige Literatur: „Ju gendfürſorge Und Jugendvereine.“
Von Dr Aug Pieper Ein Handbuch, herausgegeben unter Mitwirkung von
Vereinspräſides. 2 Aufl., 406 S., Preis Volksvereinsverlag Gla

Lande“
ba gl auch die roſ „Fürſorge für die Abwanderer

—0²0—2 2. Aufl., Preis Pf. Verlag ebendaſelbſt.) Dr
V  auch „Moderne Jugendpflege.“ Kurze Orientierung üher  4* die en⸗

wärtigen Jugendpflegeproblem und den heutigen an. der Jugendorgani—
ſation in Deutſchland. 2. 300 S., Preis 3.80 M. Verlag Herder⸗Freiburg

1915.  Im Art „Landflucht und Leutenot“ der Zeit
191

Y „Der Voltsbund'.
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Fabrikort ziehen, gegen Unglauben und Sittenloſigkeitwerden 3 U eſtehen haben.
So lange ſie ſich in ihrem ländlichen Dorfe aufhalten, können

ſie ungeſtört ihre religiöſen Pflichten erfüllen, von Angriffen und
Einwürfen den Glauben, von n nd 0 auf die Reli⸗
gion bren ſie dort nichts. Das wird aber mit einem Male anders,
enn ſie mn die oder mn die Fabrik kommen. ort reffen ſiegäufig mit Leuten zuſammen, die, ſelber längſt bar jeder eli
gion, darauf ausgehen, auch andere Um ihre Religion zu bringen und
ſich luſtig machen über die Einfalt vom Lande, die noch ſo dumm
ſt, das glauben, was die „Pfaffen agen Die verſchiedenſtenEinwürfe den katholiſchen Glauben bekommen ſie da hörenEinwürfe, die ſie ich entweder gar nicht oder nur
verteidigen können, weil ſie ihnen ehen bisher unbekannt Qren
Einwürfe, die, eil nicht ſelten vorgebracht In ſcheinbar wiſſenſchaftlicher Form, geeignet In die religiöſe Ueberzeugung zu erſchütternoder ollends zu untergraben. S b gehen unzählige junge Leute

gut katholi  en emeinden für den Glauben und
die Kirche verloren. Wie notwendig erwe iſt ſich alſo da
eine religiös-apologetiſche Schulung! Die gewöhnlichen eli
gionskenntniſſe, wie ſie m der Schule beigebracht werden, reichen mn
tten einer ungläubigen Umgebung oft nicht mehr aus, beſonders
wenn ſie von Anfang ſchwa fundiert ſind Es iſt darum not
wendig, daß chon die Kinder mit den wichtigſten Angriffen gegenden heiligen Glauben eékannt gemacht und zugleich belehrt werden,wie dieſelben zurückzuweiſen ſind Dieſer apologetiſche Unterricht, der
wenigſtens in den Schulen jener Gemeinden Tteilt werden ſoll,alljährlich junge A  eute Iin größerer Zahl der tadt zuwandern, findedann eine Fortſetzung Mn der Predigt und Chriſtenlehre, ſowieauch m den Vereinsvorträgen.) glaube, daß un den letzterendas apologetiſche Moment bisher nicht immer jene Berückſichtigunggefunden hat, die CS gemäß ſeiner Bedeutung m Unſerer glaubens⸗feindlichen Zeit verdiente. Möchte eS in Zukunft diesbezüglich beſſerwerden!

Durch Aſſende Vorträge Im Vereine en dann den jungenLeuten auch vor Augen geführt werden die Seele und Leib erſchädigenden Folgen der Unſittlichkeit, die mn den größeren Städten
mmer mehr un erſchreckender Weiſe Um ſich greift; desgleichen auchdie traurigen Folgen des übermäßigen Alkoholgenuſſf E der wieder

Material hiezu bietet:“ „Geſammelte apologetiſche 8⸗
bib liothe b.4 Erſter Band, Preis geb 2.4 Volksvereins—
verlag M.⸗Gladba 1910 Dreißig Nummern der apologetiſchen ib⸗liothek, die bisher erſchienen ſind, wurden hier un eilnem Bande geſammeltherausgegeben. Apologetiſches Material un ehr populärer Form ieten ab

Undes In Wien, I., Predigergaſſe
und auch die des „Volksbund“ (Zentralſtelle des Kathol. Volks—
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nur zu oft zuu Unſittlichkeit Uhr Endlich en ſie auch ewarnt
werden vor der echten, insbeſondere aber vor der ſozialdemo⸗
kratiſchen Preſſe die Unter den vom Lande Zugereiſten ſoviel
Unheil anrichtet.

Soll die Jugend dem Lande mögli erhalten bleiben, dann
muß auch geſorgt werden dafür, daß ES ihr nicht der

Die Jugend nd ins⸗nötigen Erholung und Freude fehle.
beſondere die moderne, auch die auf dem Lande nicht ausgenommen,
will un einmal Geſelligkeit und Unterhaltung, und da auch
alles Schimpfen und Poltern, alles Klagen und Jammern nichts,
daß Inſere ungen A  eute ˙ vergnügungsſüchtig ſind Der Drang
nach Unterhaltung iſt einmal da und läßt ſich auch nicht mit Ge
walt Aus dem jugendlichen Herzen heraus reißen. Es bleibt nichts (M
deres übrig, als ihm Rechnung 3u tragen und dafür ſorgen, daß
9¹⁷ wenigſtens nicht m gefährliche Bahnen ablenke. Es wird alſo der
Seelſorger, der Vereins— oder Kongregationspräſes darauf bedacht
ſein müſſen, daß auch die Freude zu ihrem Rechte komme. Es iſt
ein wahres Wort, das Hitze Im „Arbeiterwohl“ (1897) ausſpri
„Nicht durch Räſonieren ber die Zuchtloſigkeit, ber uxu und
Vergnügungsſucht der Jugend, ber die Verkommenheit der Welt
wird die Landjugend den Städten und der Induſtrie fern gehalten
und zufrieden gemacht, ondern alleim dadurch, daß iu auch der
Landjugen ihren berechtigten eil der Jugendfreude
und Jugendluſt gönnen, daß wir ſie lehren, in Gottes freier
Natur, mN veredelnder Geſelligkeit und Unterhaltung, auch MN geiſtiger
Beſchäftigung und nregung ſich zu unterhalten und 3u erholen
Auch die Landjugend muß In Vereinen geſammelt werden: 3 Er
holung und Spiel, aber auch 3u geiſtiger nregung und Erziehung.“

Gewiß, Unterhaltung und Erholung muß ſein, aAmit den jungen
Burſchen und Mädchen der Aufenthalt auf dem Lande nicht öde
und langweilig wird und ſie ſich nicht nach der Stadt ſehnen, woOo
CS 10 zwar Vergnügungen und Freuden un Menge gibt, aber oft
welcher Art! Daher biete man den Ungen Leuten des öfteren eine
Gelegenheit, ſich anſtändig 3 erheitern, und zwar ſo, wie * der
ländlichen Eigenart ntſpri „Die flege der Geſelligkeit! ＋ ſagt
Pfarrer Kozlik un einem Artikel ber die Landflucht m der
tholiſchen Kirchenzeitung', „von der ſtädtiſchen Ablone ablenken,
die ländlichen dem Dorfcharakter mehr anpaſſen, aus den üugend—
vereins⸗Theateraufführungen Stücke, die nuLr für das Stadtmilieu
paſſen verbannen und echte urwüchſige Dorfſtücke, alte Dorfpoeſie
Qus dem Schachte der Vergeſſenheit hervorholen, das Dorflied, Dorf
dichter, die Dorftracht, Dorfbräuche, dörfliche Dialektdichtungen, die
Schönheit Unſerer Dörfer und der heimatlichen Lan  aften, die dörf
liche Bauart verſchiedener Länder und Völker dem Landvolke in Licht⸗
bildervorträgen, bei Vereinsverſammlungen ekannt machen, empfehlen,
erklären, produzieren das wäre ein weiterer wertvoller und kein
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unbedeutender Schritt nach vorwärts in der Eindämmung der Land
flucht Oo wird das Standesbewußtſein, die Liebe dörflicher
igenart, ein edler Olz auf jahrhundertelange Tradition ohne auf⸗
dringliche Tendenz, ohne andere Stände, ohne Gefahr
der Klaſſenhaßſchürerei Im Landbewohner wachgerufen und wach
erhalten“ (a O. Jahrg. 1915, Nr. 14, 162).

ber nicht bloß die Freude, auch die zur ländlichen
Heimat mehr epflegt werden, die, wie die immer mehr zu⸗
nehmende wanderung vom Lande beweiſt, leider bei vielen Im
winden begriffen iſt Das Land hat für ſie keinen Reiz, keine
Anziehungskraft mehr. Daher zeige man den jungen Leuten, daß eS
Ni bloß m der ondern auch auf dem an draußen chön
und doppelt chön iſt dort, * zugleich heimatlicher en iſt,
wie der Dichter ing

„Kein chöner' Land als Heimat
Und meine Heimat nUr,
Wie blüht der Baum ſo anders!
Wie anders Wieſ' und Flur!“

(Hoffmann Fallersleben.)
In einem Buche „Der mobderne Heilige“ meint IDr Wilk,

daß unſerer Zeit nicht wenig geholfen ſein würde, enn ſie ern wenig
mehr von der Freude des heiligen Franziskus an der atur und
beſonders von ſeinem Verſtändnis und ſeiner Vorliebe für die an
liche atur beſäße Wenn auch, ſagt eV, die Gründe für die Land
lu von heute m erſter Linie wirtſchaftliche ſind, ſo kann eS doch
keinem Zweifel unterliegen, daß für den krankhaften Zug nach der
Stadt auch die Verſtändnisloſigkeit für die Naturſchönheiten
der ländlichen Heimat mitverantwortlich 3u machen iſt Ueberall
will man ſein Intereſſe für die Schönheit der Natur bekunden,
ni in der Heimat. Hier hat die Ule eine wichtige Aufgabe zu
erfüllen und ſie wird 4

ſie erfüllen, wenn ſie darauf ausgeht, in einer
ihr geeignet erſcheinenden Weiſe ihren Schülern das Land und die
Naturſchönheiten des Landes eimiſch V machen Das iſt dann eine
geſunde Pädagogik, das wird dem Kinde die ländliche Heimat ieb
und teuer machen, und wenn un ſpäteren Jahren einmal die Jung
rau oder der Jüngling doch der Heimat Lebewohl agen muß, dann
wird eS nuLr mit ſchwerem Herzen geſchehen eS wird ihnen ähnlich
ergehen, wie CS dem Naturfreund Aus Aſſiſi beim Abſchied von ſeinem
geliebten Alvernerberge iſt (d O., 122

Bei der Schilderung der onheir der ländlichen Heimat kann
zugleich auch hingewieſen werden auf die mannigfachen Vorteile,
die das Leben, beziehungsweiſe der Dienſt auf dem Lande gegen⸗
über dem un der Stadt bietet. Was nicht wenige Dienſtboten nd
Arbeiter vom Lande n die lockt, das ſind die vermeintlichen
großen Vorteile, die ſie ſich dort erhoffen: weniger Arbeit und höherer



288

Verdienſt. „Man braucht ſich nicht ſoviel plagen“, el 7 „uUnd
verdient ſich mehr. Vielleicht ird aber manchen die Sehnſucht nach
der vergehen, wenn man ſie hineinſchauen läßtimM die Fabriken
mit ihren rauchigen, dumpfen Werkſtätten, wo die weißen Sklaven
der Ma chine arbeiten müſſen von der ruhe bis zUum Abend Auch
der Dienſt bei den ſtädtiſchen Herrſchaften iſt weitaus nicht mi.

˙ angenehm, als ſich ihn die Phantaſie des bäuerlichen Dienſtboten
Usmalt Mag die Bauernarbeit oft ihre Beſchwerden haben,

wenigſtens iſt ſie geſünder und abwechſlungsreicher als die monotone
Fabrikarbeit.

Ein großer Vorteil, auf den hinzuweiſen nicht unterlaſſen werden
ſoll, iſt die Sonntagsruhe. Hat der Dienſtbote Unter der Woche
angeſtrengt gearbeitet, ſo hat doch wenigſtens den Sonn⸗ und
Feiertag, dem ſich ausraſten und ſtärken kann Seele und
Leib Dieſe Wohltat haben aber viele Dienſtboten und Arbeiter mM
der Stadt nicht, oft Emn Tag wie der andere iſt Bei gewiſſen
Berufszweigen gibt CS überhaupt keinen Sonn⸗ und Feiertag, da
gibt nulr „Dienſttage“ weil eben jeden Tag Dienſt gemacht
werden muß

Sonntagsruhe edeute aber nicht ImMmmer auch Sonntagsheiligung,
und gerade die leider au auf dem Lande mi mehr zunehmende
Sonntagsentheiligung iſt nach der Anſicht chriſtlicher Soziologen
au Enne Miturſache der Landflucht. A5W habe“, ſo ſagt Fuß

ſeinem Buche Die Landflucht' „die Ueberzeugung, daß die
Sonntagsentheiligung gar manches mit der Landflucht tun hat
Vor allem muß jeder die eigentümliche Tatſache zugeſtehen daß die
Landflucht größer iſt den Ländern das religiöſe en
kaltet iſt als den Ländern das olk gläubig iſt und ſeine
Religion noch praktiſch betätigt Ein ganz unwiderlegliches eiſpie
hiefür bietet Belgien ort zeigen die treu katholi chen Flämen eun
bedeutend ſtärkeres Feſthalten der heimi chen Scholle als die von
Atheismus und Sozialismus verſeuchten Wallonen

Ni als ob eS ſich mit der Heiligung des Sonntags emnen
alten Brauch andelte dem das Landvolk innig hängt und das
Schwinden liebgewordener Bräuche auch Eemne Ur ache der wan
derung vom ande ſei Der Grund leg tiefer. Das Landleben iſt
emn Opferleben, darüber herrch gar kein Zweifel, und darum braucht

— Wie mit dem öheren ohn Uun den Erſparniſſen IN der
oft beſtellt iſt, tehe Gruber „In die Gro ſtadt!“,

2 16e ſes Buch, das ſehr fleißige und gründliche Arbeit iſt und wohl
auch das erſte ſein dürfte, das die Urſachen, die Wirkungen und die Bekämp  fung
der an zuſammenhängend behandelt, iſt ehr geeignet, das Intereſſe und
Verſtändnis für die Landflucht 3u ördern und ſo nicht wenig zur ſung
dieſes ſchwierigen roblem beizutragen. Es verdient ＋

E ſeitens aller N

auch ſeitens des Landklerus, alle eachtung. Verlag „Tyrolia“ Inns
denen geſunden, kraftvollen Landwirtſcha gelegen iſt, alſo
bruck 147 Textſeiten Prei  8 broſch geb 4.40
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8 auch Charaktere. Die Landleute brauchen nicht abgeſchliffen zu
ſein wie ein Salonmenſch, aber aufrechte Frauen und Männer müſſen
ſte ſein, die keine Arbeit ſcheuen und unverdroſſen dem harten Tagewerk nachgehen. Wenn nun der Landmann keinen hat der ihm Stärke
gibt und Rückgrat erleiht, der ſeinen Charakter bildet, ſo kann eS
nicht gut gehen. Dieſes Rückgrat erlei ihm nur die Religion.
Ein rechter Chriſt tut auch in religiöſer Beziehung ſeine Pflicht und
kommt damit über manche Schwierigkeit leichter hinweg als einer,
der über den Roſenkranz ſpottet und die Predigt verlacht. Religion
muß aber betätigt werden, bn hat ſie keinen e und dazu 9e
hört eben auch die Sonntagsheiligung.“

Im Gotteshauſe und IM öfteren Empfange der heiligen Sakra
mente muß ſich der geplagte Arbeiter wieder die nötige geiſtige Kraft
olen für die er und Beſchwerden der kommenden Arbeitstage. Nimmt
68 nun der bäuerliche Dienſtbote mit der Sonntagsheiligung nicht
˙⁰ wird EL dann die Laſt ſeines Berufes doppelt fühlen e chwerer
CIL am Sonntag den Weg In die Kirche findet, um o leichterfindet — ihn In die Stadt Dieſe Beobachtung wird man oft
machen können. Es ſollte alſo auch ſchon aus dieſem Grunde
der Landſeelſorger bei ſeinen Pfarrkindern auf die Heilig—
haltung des Sonntags dringen und deshalb insbeſondere auch
den Dienſtgebern recht ans Herz egen, ihren Untergebenen dies  2  2
bezüglich mit beſtem Beiſpiele voranzugehen.

Was unſerer Landbevölkerung beſonders nottut, das iſt wieder
mehr ung vor ihrem 2—  tande. Nicht wenige Knechte und
Mägde kehren dem Lande deshalb den Rücken weil ihnen die Bauern—
arbeit zu gering iſt; ſie möchten gern „Beſſeres“ werden.
Nachdem übrigens un Unſerer Zeit auch viele Landwirte ſich des
alten, ehrlichen Namens „Bauer“ ſchämen und ſich lieber „Guts  2beſitzer“ oder, was noch vornehmer klingt, „Oekonom“ titulieren
laſſen, ſo iſt nicht allzu QV zu verwundern, wenn auch der
bäuerliche Dienſtbote anfängt, ſich ſeine Standes und ſeiner Be
ſchäftigung ſchämen und hinaus will ꝗ

V.

eder ſtädtiſche Dienſt,Und mag CETL ſich noch ſo ordinär ſein, dünkt ihm er als der
bäuerliche, wobei reilich auch die Scheu vor chwerer Arbeit mit
beſtimmend ſein n

Es ſollte daher bei der Predigt oder au gelegentlicheines Vereins— oder Kongregationsvortrages manchmalhingewieſen werden darauf, daß auch der bäuerliche, be
ziehungsweiſe der Dienſtbotenſtand ern ehrenwerter, not
wendiger und verdienſtlicher an und Bauernarbeit
verrichten keine Schande ſei

Vielleicht wird auch der dienende an ſeitens mancher eel⸗
ſorger 3u wenig berückſichtigt, boraus ſich dann bei den Dienſt⸗boten EI die falſche Anſi bildet, der Herr Pfarrer mag die
Dienſtboten nicht oder ſie ſeien ihm 3u minder und nur die Bauern
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gelten Darum dürfte S gut ſein, der Seelſonger ab
und auch den Dienſtbotenſtand hervorheben und ühmlich o

wähnen ürde, indem C auch hinweiſt auf die großen Heiligen,
die QAus dieſem Stande ſchon hervorgegangen ſind und ſeinen höch
ſten Uhm und einne chönſte Zierde ilden Solch ein Lob Qus dem
Munde des Seelſorgers tut den Dienſtboten wohl und ſie werden
dann in der olge auch mehr Achtung vor ihrem Stande bekommen.
Und noch ſollten ſie bekommen: mehr nitereſſe und
Freude Berufe. Der Mangel daran iſt auch eine
gar häufige Urſache weswegen E viele von der Bauernarbeit nichts
mehr wiſſen wollen und ſich einen anderen Beruf umſehen Selbſt
viele Bauersſöhne und Bauerstöchter wollen nicht mehr auf dem
Qn bleiben Ein Beiſpiel! Im Jünglingsvereine eines Bauern—
dörfleins in der Schweiz 1e ein Mitglied des Volksvereines einen
belehrenden Vortrag Bei dieſem Anlaß ieß auch eine Liſte erum  2
gehen, auf welcher die jungen (CUte ihren künftigen Beruf bezeichnen
ſollten. Und lehe da, von anweſenden Bauernſöhnen entſchieden
ſich bloß ihrer drei für den bäuerlichen eru Man 14 daraus,
daß m der jüngeren Generation auf dem ande vielfach keine Luſt
und auch kein Verſtändni mehr für die Landwirtſchaft vorhanden
iſt Weber geht man m die ＋ und wenn * einem dort
noch ſo ſchlecht ergeht, eS dünkt immer noch eſſer, als auf dem
Lande leiben und bäuerliche Arbeit verrichten.

0  er aber dieſer bedauernswerte Mangel Intereſſe und
Verſtändnis? Emanuel behauptete vor einigen Jahren mn der
„Revue des deux mondes“, die Hauptſchuld der Erſcheinung,
daß die heranwachſende Generation ſo wenig Liebe zUum bäuerlichen
Berufe zeige, die Volksſchule.? Die Landvolksſchulen müſſen
ich dem Bauernſtande mehr anpaſſen, in Frankreich tauge der Land
ſchulunterricht überhaupt nichts. Und tatſä muß die andwirt
ſchaftliche Bildung chon mn der Volksſchule anfangen. Ein Lehrer
ſagt ſelber: „Unſere Ule verfeinert die Kinder ſehr,
ſo daß ſie für die landwirtſchaftliche Arbeit keine Nei

un m hab (Merth Bernhard, „Oeſterreichiſche pädagogiſche
Warte 1908, 34.) Zudem kommen mn den Büchern aſt lauter
ſtädtiſche Leſeſtücke und Rechenübungen vor und auch die Lehrer
werden in den Seminarien und Pädagogien alle Üüber einen Leiſten
geſchlagen; man die jungen Lehrer doch auch auf Dinge
hinweiſen, QAmi ſie CS verſtehen, die Jugend das Land 3Uu
feſſeln Eine Wählerverſammlung, die vor einigen Jahren n Mil
an. bei Brixen abgehalten wurde, forderte, daß der Lehrplan für
ländliche Volksſchulen abgeändert werde, da die Landkinder heut
zutage alles Erdenkliche lernten, nur keine Silbe von der Landwirt

—————  19  Aus der roſchüre: „Soziale ufgaben auf dem Lande“ von Dr
A. Hättenſchwiller, Verlag von Räber Co., Luzern, 191  0  5

Vgl Fuß „Die Landflucht“, S 112
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cha Um E mehr ollte dann wenigſtens von berufener Seite e⸗
trachtet werden, der ſchulentlaſſenen Jugend einiges Verſtändnis für
die Landwirtſchaft beizubringen. Leider iſt auch hierin bisher nuL

wenig geſchehen und doch gäbe * ſicherlich nicht wenige Bauern—
burſchen, beſonders ſo

&, die intelligenter ſind, die für eine
derartige Belehrung Intereſſe hätten und ankbar dafür wären Und
Are 68 denn nicht auch nützlicher, wenn ſie öfters hörten, was
ihren Beruf angeht, als Sonn⸗ und eiertag ſtundenlang m der
rauchigen Dorfſchenke ſitzen und das eld zu vertrinken und dabei
vielleicht auch ſchmutzige und zweideutige Reden führen? Könnte
da nicht auch der Seelſorger, der geiſtliche Vereinspräſes

tun? Gerade Im Vereine, Im Jugendvereine, Im Jugend⸗
hort, Im Burſchenvereine U w wäre die beſte Gelegenheit. Da
könnten landwirtſchaftliche Fragen, Einrichtungen, moderne Errungen⸗
chaften dgl behandelt werden, Aufklärungen gegeben, Nützliches
und der Landwirtſchaft Schädliches beſprochen werden. Varietas de-
Ctat! 4  0 manchmal auch Landwirtſchaftliches! Und wenn
auch mn einer Landgemeinde kein Verein beſtände, ſo könnte trotzdem
der Seelſorger in dieſer Hinſicht manches tun Er braucht die O  IZ  ache
nur recht anzufaſſen, wie jener praktiſche Landpfarrer, von dem
die Broſchüre: •7•

ürſorge für die Abwanderer vom Lande“ berichtet.
Dieſer lud bald nach der Schulentlaſſung onntage von der
Kanzel ſämtliche Jugendliche vom bis Lebensjahre ein, ſich
kurz nach der Nachmittagsandacht vor dem arrhauſe zu verſam⸗
meln. Er beabſichtige mit ihnen einen intereſſanten Ausflug 3u ver
anſtalten. Selbſtverſtändlich war das geſamte junge olk zur be
ſtimmten eit zur Stelle Alle mn geſpannter Erwartung, was
ihnen geboten werde In loſen Gruppen 309 man zu einer nahe⸗
liegenden 0  öhe, von der ſich eine weite Ausſicht darbot. Nach
kurzer Raſt Uunter den ſchattigen Bäumen erklärte der Geiſtliche, vos
die Ausſicht darbot die Gebirgsformation, die Waſſerläufe, was jene
Ruinen bedeuten haben, wann die neue gegründet worden
ſei, E Bedeutung ſie für den Kreis habe als Mittelpunkt der
Verwaltung, des Verkehres Er wies auf die wirtſchaftliche
Bedeutung des aldes nd ſeiner Hölzer hin und ſchloß mit einer
kurzen Erwähnung der ſeiner Heimat. Alles var den jungen
Leuten intereſſant und neu Vor allem aber imponierte ihnen, daß
ſie den Geiſtlichen jetzt ſo ganz anders und menſchlich näher mit ſich
verkehren ſahen; ſie ühlten ſich ihm auf einmal naher gerückt und
ihn ihres Vertrauens noch erter Befriedigt 309 man heim und
keiner hätte in anderer Weiſe den Sonntagnachmittag intereſſanter
verbringen können. Beim Abſchied wurde aſt allgemein den
Pfarrer die Frage gerichtet: „Wann können witur wieder einmal U
ſammen einen ſolchen angenehmen Sonntagnachmittag verleben?“
Dieſer antwortete: „Wenn C8 euch gefallen hat, ade ich euch näch
en wieder einmal ein , worauf ihm entgegenſchallte: „Aber

IEI
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recht bald!“ Zwei Sonntage gingen dahin, nd die meiſten jungen
Leute langweilten ſich fühlbar Am drittfolgenden Sonntage lud der
Geiſtliche wiederum die jungen Leute ein, diesmal auf den Abend
In den aal eines Gaſthauſes Er hielt einen Vortrag über die Reiſe
durch die Schweiz, den eL durch Lichtbilder erläuterte Nach
des Vortrages blieb EL mit den jungen Leuten noch eine halbe Stunde
zuſammen, m ihnen die Benutzung der Borromäus⸗Bibliothek,
in der ſie auch eine Reihe U  eu ber Länder— und Völker⸗
kunde en würden. Das Intereſſe für dieſe inge war geweckt
und Am folgenden onntag fanden ſich die meiſten jungen Leute ein,

ern Buch Aus der Borromäus⸗Bibliothek entleihen.
So ließ wenigſtens alle zwei bis drei onntage eine freie

Zuſammenkunft folgen. ald wurde eunn apologetiſcher oder ſozialer
Vortrag gehalten, deſſen Inhalt nachher durch Fragen und Ant
vorten erläutert wurde; bald wurde ein Usflug oder ein Spiel
veranſtaltet; oder ETL egte eine Reihe Kunſtwartbilder auf, die EL kurz
erklärte und dann auf den Tiſchen eſchauen ausbreitete. Stets
folgte eine Uungezwungene geſellige Unterhaltung, während welcher der
Geiſtliche Gelegenheit nahm, mit einzelnen Mitgliedern ein Geſpräch
anzuknüpfen, ſich nach ihrer Beſchäftigung, Lektüre erkundigen.
Er regte bald die Benutzung einer Jugendſparkaſſe 2 welche der
örtlichen Darlehenskaſſe angeſchloſſe wurde Die Borromäus-Bib—
liothek wurde durch Jugendzeitſchriften erweitert.

Im Schluſſe des Jahres konnte EL eine leerſtehende kleine Woh
nung Um billigen Preis mieten, deren einzelne Zimmer als Leſe
zimmer, Spielzimmer herrichtete. ort fanden die jungen
Leute während des Sonntagnachmittags Gelegenheit, ſich 3 Unter
halten Bilder, die Qus Zeitſchriften ausgeſchnitten . ebenſolche
Aus einem landwirtſchaftlichen entnommen, Qren oOhne
Rahmen nit Zeichenſtiften an die Wand geheftet. Den ſchönſten
Schmuck bildeten die billigen Kunſtwartbilder (Verlag von Call
wey, München, Preis e —  — in Umſchlag, der eine Erläuterung
des jeweiligen Bildes bietet). Jede. neuangeheftete Bild, das von Zeit
3 Zeit gewechſelt wurde, erläuterte der Geiſtliche vorher und
ſah dann die jungen Leute immer wieder die Bilder betrachten
und ſich über den Inhalt ausſprechen Die der landwirtſchaft—
lichen Fachzeitſchrift nutnommenen Bilder, welche Vieh
raſſen, verſchiedene Getreidepflanzen, landwirtſchaftliche
Betriebseinrichtungen darſtellten, erregten beſonderes In⸗
tereſſe nd veranlaßten die jungen Leute, Fachzeitſchriften
und landwirtſchaftliche Fachblätter en Ein Dutzend
ſtrebſamere junge eute, die wiederholt ihren prieſterlichen Freund
über dies und da Um nähere Auskunft gebeten hatten, begrüßten
lebhaft den r.  Ag, alle Tage d einem Wochenabende ſich 3u
einem Unterrichtskurſus zu verſammeln, in dem apologetiſche, Oziale
und ſtaatsbürgerliche Fragen behandelt wurden. ald wurden deſſen
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Teilnehmer die beſten Stützen des Pfarrers m der Leitung des ſpäter
gegründeten Jugendvereines (Q O., bis 25)

Dieſer eifrige und uge Landſeelſorger erſtan S alſo, wie
ſieht, mit der männlichen Dorfjugend gut umzugehen und ihr

Intereſſe für ihren Beruf einzuflößen. Es zeig dieſes Elſpie aber
auch, welcher Begeiſterung für die gute Sache und welchen erſtänd⸗
niſſes für die Fragen und Angelegenheiten ihres Standes oft die
Urſchen fähig ſind, denen mancher Seelſorger wohl wegen ihres oft
jugendlichen Ungeſtümes mit Aſt ängſtlicher Scheu QAus dem Wege
geht und die ſo weil ſich niemand ihrer annimmt, nur allzuleicht
des Landlebens, das für ſie keine Anregung bietet, überdrüſſig wer
den Hat dagegen der Seelſorger, beziehungsweiſe der Ver
einspräſes, die Jungmannſchaft eſt In ſeiner Hand, ver

CT E  7 ihnen Luſt und Liebe für die Landwirtſchaft
beizubringen, o werden wohl nUL wenige oder vielleicht

gar keiner der heimatlichen Scholle den Rücken kehren
Und nicht bloß Luſt und Liebe zur Landwirtſchaft, auch das Ver
ſtändnis und Intereſſe für die ländliche UuL ſoll EL un
ihnen wecken Uchen Gerade die Qatur auf dem ande, wie viel des
Intereſſanten und Geheimnisvollen birgt ſie mn ich! Wie herrlich
offenbart ſich In ihr Gottes Weisheit und Güte! Man nehme daher
auch ſie manchmal zum Gegenſtand eines Vortrages und orge 3u
gleich in der Vereinsbibliothek für naturwiſſenſchaftliche Lektüre.?)
So ekommt der Landbewohner einen Einblick mn das geheimnisvolle
Leben und eben der atur, die ihn beſtändig umgibt Manches,
was ETL bisher nicht beachtet hat, fällt ihm jetzt auf und betrachtet
TL mit Intereſſe. Er weiß auch, Gottes Schöpferweisheit
dieſes gerade hat und nicht anders; EL ſieht, Vie auch
das Kleinſte und Unſcheinbarſte in der Natur ſeinen Zweck hat und
wie alles n ihr ſo wunderbar eingerichtet iſt Er wird nun die änd⸗
liche Qtur mit ganz anderen Augen betrachten, wird Freude und
Intereſſe ihr bekommen und infolgedeſſen auch nicht 0 leicht daran
denken  7. das Leben auf dem an mit dem In der Stadt 3u ver.
tauſchen, w0 die endloſen Straßen und Gaſſen mit ihren ins
kaſernen den lick in die freie Gottesnatur hemmen und nur da und
dort künſtlich angelegte und gepflegte Gärten ieſelbe erinnern.

(Fortſetzung Und folgt.)

Material fachliche Belehrung U  *  ber die Landwirtſchaft bietet U Q.
auch die M.⸗Gladbacher „Bauernbibliothek“.
ichkeit V ſeinen Werken“, Ulm, ner; Dr Bach „Studien und Leſefrüchte2) Als olche können empfohlen werden: Dr Werfer „Gottes Herr⸗
aus dem Buche der Natur“, achem⸗Cöln; Reinke: „Wanderungen in Gottes
Natur“, Schöningh⸗Münſter; „Naturwiſſenſchaftl. Jugend⸗ Volksbibliothek“,
Manz⸗Regensburg; „Entdeckungsreiſen In der Wohnſtube, in Haus Uund Hof,

Feld und Flur, im ald und auf der Heide“, Otto Spamer-⸗Leipzig;:
gar Klim „Gottes Walten un der ung“,  770 Joſef⸗Bücherbruder⸗
chend 4. afteet endlich die Bändchenſammlung: „Des Landmanns Winter⸗


